
 



 



 

Der Tugend und Wiſſenſchaft liebenden Jugend gewidmet

von der Stadt⸗Bibliothek auf das Jahr 1817.

demſelben Schwabenkriege, aus welchem vor einem Jahre eine denkwuͤrdise
Geſchichte in Erinnerung gebracht wurde, ſtarb bey Rheinegg im J. 1499. als

EidsgenoͤſſiſcherHauptmann, der dieſe Stadt und die Umgegend gegen die Schwa—

ben zu beſchuͤtzen hatte, denTod fuͤr das Vaterland ein Mann, von welchem noch Bruch⸗
ſtuͤckeeiner Eidsgenoͤſſiſchen Chronik aͤlterer Ereigniſſe, die ſich jedoch groͤßten⸗
theils nur auf Lucern beziehen, daſelbſt in der Urſchrift vorhanden ſind. Aus

dieſer werde fuͤr unſer Neujahrsblatt eine Geſchichte ausgehoben, die, da ſie weni⸗
ger bekannt ſeyn mag, vielleicht fuͤr den groͤßern Theil der Leſer, außer ihrem anziehen⸗

den Inhalte, auch noch den Reiz der Neuheit haben wird. Vorher wollen wir
aber nach das Wenige angeben, was wir von dem Mannewiſſen, ohnedeſſen

Sammlersfleiß dieſe Geſchichte ſchon laͤngſt in dem Meere derVergeſſenheit, das

hienteden ſelbſt unzaͤhliges Andenkenswuͤrdige fruͤher oder ſoarer verſchlingt, wuͤrde
untergegangen ſeyn.

Melchior (Melcker) de Rubeis, gemeiniglich Ruß, derjuͤngere, ge⸗
nannt, bluͤhte in der letztern Haͤlfte des fuͤnfzehnten Jahrhundertsderchriſtlichen

Zeitrechnung; er ſtammte aus einem patriziſchen Geſchlechte zu Lucern, und that

ſich in ſeiner Vaterſtadt, als Gerichtſchreiber, nicht nur durch Fertigkeit in
der Feder, die damals freylich allein ſchon einen Mann vor den meiſten unter

ſeinen Mitbuͤrgern ruͤhmlich auszeichnete, ſondern auch durch Einſicht und Gewandt⸗

heit in Geſchaͤften ſo ſehr hervor, daß man ihm die wichtigſten Staatsangelegen⸗
heiten anvertraute. Er war zum Beyſpiele im J. 1479. nebſt andern nach Ofen

an denKoͤnig Matthias von u ngarn geſandt, um im NamenderEidsgenoſſen

ein Buͤndniß mit dieſem Fuͤrſten abzuſchlieſſen, und erwarb ſich daſelbſt deſſen vor⸗
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zuͤgliche Gewogenheit; durch Ritterſchlag und Beſchenkungen wurde er ehrenvoll

unterſchieden. *) Seines Todes ward ſchon gedacht. Wasvon ſeiner Eidsgenoͤſ⸗
ſiſchen Chronik ſich noch erhalten hat, iſt nach dem Zeugniſſe eines um die
Geſchichte der Schweiz verdienten Mannes, deſſen Namendieuntenſtehende Note

anfuͤhrt, und der die Handſchrift ſelbſt geleſen hat, mit vielem Verſtand geſchrieben
und enthaͤlt manches Merkwuͤrdige, ob man gleich, wie in allen andern Chroniken,
nur kurze Angaben dererheblichſten Ereigniſſe, Notizen von theuern und wohlfei—

len Zeiten, von der Witterung u. dgl. m. antrifft. Soviel von der Quelle, aus

welcher, was nun folgt, geſchoͤpft iſt.

NunnehmederLeſer eine Specialkarte des Cantons Lucernvorſich, und

faſſe, indem er den Vierwald ſtaͤdter ſee uͤberſchaut, diejenigen Theile ſeines

Ufers ins Auge, welche dem Lande Unterwalden nid dem Walde angehoͤ⸗

ren; hier wird er einen kleinen Bezirk Landes an dem See als Lucerniſchgefaͤrbt
finden. Warumiſt dieſer kleine Bezirk Lucerniſch, waͤhrend zur Rechten und Lin⸗
ken das Uebrige von dieſem Theile des See⸗Ufers dem Lande Unterwaldennid

dem Wald angehoͤrt? Daruͤber ſoll dieß Neujahrsblatt dem Leſer, derſich gern in

die aͤltere Geſchichte der Schweiz zuruͤckfuͤhren laͤßt, eine erheiternde Auskunft ge⸗
ben, die er zum freundlichen Neujahrsgruße freundlich von uns annehmen wolle.

Wir ſehen an der Stelle, von welcher hier die Rede iſt, den Buͤrgen—

berg (Buͤrgyberg) der ſich, ſeinemgroͤßern Theilenach, in das LandUnterwalden
mid dem Kernwalde zleht, demkleinern Theile nach aber, ſchon in demvier⸗
zehnten Jahrhunderte, von Lucern, unter welchen Rechtstiteln, iſtuns unbekannt,
jedoch nicht ohne Widerſpruch derer von Unterwalden, als Eigenthum ange—⸗

ſprochen und benutzt ward. Daruͤber entſtand haͤufiger Zwiſt, der von Zeit zu
Zeit ſo gar in Thaͤtlichketten ausbrach. Die von Lucern, ſagt Melchior Ruß,
der juͤngere, und die von Unterwalden nid dem Kernwalde hattend

groß Stoͤß von des Buͤrgy bergs halb, doran die Burger von Lucern Recht
vermeynten zu han, dawlder aber ſich die andern ſetzetten, und meynten den Bur—⸗
 
 

* Gottlieb Emanuel von Haͤller ſagt in ſeiner Bibliothek der Schweizergeſchichte
Th. V. S. 166. (Bern b.Haͤller 1786.) Melch ior Ruß ſey auch in dem J. 1481. nebſt

dem Schultheiß Kaſpar von Hertenſtein (demſelben, der ſich im J. 1476. in der Schlacht

bey Murten, als Hauptmann der Nachhut, ſo tapfer gehalten hatte, daß er, ſo wie vor der

Schlacht Hanns Waldmann, zum Ritter geſchlagen wurde) als Geſandter nach Paris

zu Ludwig, dem Eilften, abgeordnet worden; allein hierin ſcheint ſich dieſer Gelehrte geirrt
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„geren von Lucern nit zu vertragen (glaubten berechtigt zu ſeyn, ihnen nicht
„zu erlauben), das ſy da holtzen ſollten (das Gehoͤlz des im Streit liegenden

»Theils des Berges benutzen duͤrften), und warend groß Stoͤß darumb“. Die

von Unterwalden hielten ſich ohne Zweifel fuͤr uͤberzeugt, (was man auch,
nach bloßer Anſicht der Karte und ohneRuͤckſicht auf die Rechtsgruͤnde der Lucer⸗
ner, fuͤr gerecht oder doch fuͤr billig halten moͤchte) daß, da alles Gelaͤnde zur Rech⸗
ten und Linken ihnen zugehoͤre, auch der von Lucern als Eigenthum angeſpro⸗

chene und behauptete kleinere Theildes Buͤrgenberges, der vonder Landſeite uͤber⸗

all von unbeſtrittenem Unterwaldner-Boden eingeſchloſſen und nur von der

Seeſeite den Lucernern auf Schiffen unmittelbar zugaͤnglich ſey, von Rechtswegen
als ein das Ganzeerſtvervollſtaͤndigender Theil ihres rechtmaͤßigen Gebiets anzu⸗
ſehen ſey. Dagegen werden aber die Lucerner Gruͤnde fuͤr ihre Anſpruͤche aufge⸗
ſtellthaben, die ſie ohne Feigheit nicht aufgeben zu koͤnnen glaubten. Derkleine,
zwar ſehr fruchtbare, Fleck Landes, um den es ſich handelte, war zwiſchen den
Nachbarn ein nimmerſich aufzehrender Zwietrachtsſtoff; von beyden Seiten ward

es als Ehrenſache angeſehen, dem Gegnernicht zu weichen, und jede Gelegen⸗

heit zu benutzen, bey welcher man ſeinen Anſpruch oder Widerſpruch geltend ma⸗

chen koͤnnte; von beyden ward dem Gegenſtande des Zwiſtes ein ſo uͤber die Ma⸗
ßen hoher Werth beygelegt, als koͤnnte der eine Theil nicht beſtehen, ſo lange ex

nicht auch das noch erworben haͤtte, was ihm von demNachbarſtreitig gemacht
wuͤrde, als koͤnnte es eben ſo wenig der andere Theil, ſo lange er ſich nicht in den
voͤlligen und ſichern Beſitz ſeines Eigenthums geſetzt haͤtte, in deſſen ruhigem Ge⸗
nuſſe er unablaͤßig geſtoͤrt wuͤrde. Die Spannung zwiſchen beyden Parteyen ward im⸗

mer groͤßer, der Zwiſt immer weitausſehender, und, bey der vonZeit zu Zeitſtei⸗
genden Erhitzung derGemuͤther gegen einander, der Friede fuͤr den, der ihn ver⸗

mitteln ſollte, eine immer ſchwerer zu loͤſende Aufgabe. —

Doch ein (gluͤckliches oder, ſoll man ſagen, ungluͤckliches 2) Ereignißbrachte
die einander Entfremdeten — ſie wußten beynaheſelbſt nicht, wie ihnen dabey ge⸗
ſchah — wieder einander naͤher, und was durch kuͤnſtliche Veranſtaltungvielleicht

—

zu haben denn er ſagt ſelbſt, Ruß ſey erſt im J. 1482vonſeiner Geſandſchaftaus Un⸗

garn zurückgekommen; und die Eidsgenöſſiſche Geſandſchaft an den König von Frankreich, an

welcher der Schulthelß von Hertenſte in Theil nahm, fand nicht in dem J. 1481. ſondern in

demſelben Jahre Statt, in welchem die Schlachtvon Murten (1476.) vorftel, und Hanns

Wald mann war an deren Spitze; auch kömmt in dem Verzeichniſſe der Geſandten bey Leü

Schweizeriſches Lexikon Th. VIII. S. 457.) der NRame von Ruß nicht vor
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nie haͤtte bewirkt werden koͤnnen, kam durch eine Schickung der Vorſehung, wodurch

die entzweyende Streitigkeit beyden Theilen aus demGeſichtskreiſe geruͤckt ward,
und die edeln Gefuͤhle der menſchlichen Natur in beyden maͤchtig angeregt wurden,

ganz unerwartet zu Stande.

Im J. 1340. (nach Leuͤ Th. XII. S. 274 im J. 1348.) bracheine Feuers⸗

brunſt zu Lucern aus; ein Haus daſelbſt, das dem Kloſter Engelberg gehoͤrte,

gerieth in Brand und die Stadterlitt bey dieſer Gelegenheit einenbetraͤchtlichen

Schaden. Davergaßen die von Unt er walden die obwaltende Streitigkeit ganz, und

eilten, ſo bald ſie den naͤchtlichen Himmel gegen Nordweſten hin, wo die Stadt

Lucern liegt, von den Flammenfurchtbar ſich roͤthen ſahen, unverzuͤglich der

von der Wuth des Feuers bedraͤngten Stadt zu Huͤlfe. »Als die Stadt Lucern

bran, dodettend ſy (verhielten ſie ſich) als Fruͤndt, undruͤſtent Schiff zu,
„mit ſtarken molmoͤgenden etlichen Geſellen, und furendt ſchnell haruff zu der

„Stadt“. Es warinzwiſchen ſchon ſo viel Unfreundliches vorgefallen, daßman

anfangs billigBedenken trug, die Herbeyeilendenin die Stadt zu laſſen, da man
nicht wußte, weſſen man ſich zu ihnen zu verſehen haͤtte. »Mantruwetihnennit
ſo wol, das manſy indie Stattlaſſen woͤlte, und ließ man uß der Statt vor

Zin (Evorher ) mit inen reden, in was Meynung ſy da werent kommen, ob man

S»ſich gutz oder boͤß zu ihnen verſehen ſollte. Alſo antwurttend ſy in den Schiffen

„und louffent ihnen die Ougenuͤber: Lieben getreuwen biderben Eyds⸗

„genoſſen, uͤwer Leide iſt unſer Leide und wir ſind hye (hier), das mir,
„als viel mir (wir) vermoͤgen, uͤwer Lib, Gut, Wib und Kindt und wasuͤch liebiſt,

Fretten und entſchuͤtten, als ver unſer Libund Leben gelangen mag, (ſo weit un⸗

ſer Leib und Leben reichen mag), und alstruͤwlichen (ſo treu undredlich) helf⸗

fen loͤſchen, als bruͤnnen unſre eigne Huͤſer“.

Harte Worte waren ohne Zweifel fruͤher manchmal uͤber Lucerngefallen,

und wenn Buͤrger dieſer Stadt da, wo die von Unterwaldenaufihrem eignen

Grund und Bodenzu ſeyn glaubten, beſtrittene Eigenthumsrechte ausuͤben wollten,
wird es nicht bey harten Worten geblieben ſeyn; allein itztwar Lucern mit Un⸗

gluͤck heimgeſucht, und bedurfte ſchleuniger Huͤlfe; itzt war nicht die Rede davon,

ob der Buͤrgenberg ganz oder nurſeinem groͤßern Theile nach zu Unter wal⸗
den nid dem Kernwalde gehoͤre; itzt war mit Aufbietung aller Kraͤfte ein ſo

großer Theil von Lucern, alsſich noch retten ließ, den Flammen zu entreißen,

und die Lucerner waren, ungeachtet des Zwieſpalts, immer noch der Unterwaldner



liebe Miteidsgenoſſen, deren Leid auch ihr Leid war; dieſen letztern war

zu Muthe, als brennten ihre eignen Haͤuſer, als ſie einen Theil der Woh⸗

nungen jener in Flammen ſahen. Sehthierdieaͤchte chriſtliche Menſchenfreund⸗

lichkeit, die dieſen Menſchen in das Herz geſchriebenwar! Daß man, wie ein ge⸗

lehrter Commentar uͤber das neue Teſtament zu Matth. V. 44—48. VII. 12. ſich

ausdruͤckt, „nie aufhoͤren ſolle, das Beſte der Mitmenſchen, auch wennſie ſich

Zgerade zu derfelben Zeit ſehr feindſelig betruͤgen (oder zu betragen ſhienen), zu
wollen und zu befoͤr dern, und daß mannur dadurch zeigen koͤnne, man

Sgehoͤre zu der Familie Gottes, welcher das Gute in der Natur auch nicht

auf ſeine Verehrer einſchraͤnke, daß man auch nur dadurch einen ſittlichen

»Vor zug anden Tag lege, indem die Forderungderphariſaͤiſchen Schriftgelehrten

„ſelbſt von denjenigen, welche in ihren Augen die verworfenſten Menſchen waͤren,

„beobachtet wuͤrde, daß es aber, wenn manſogleich wiſſen wolle, wie das Wohl

der andern, Gott nachahmend, zu wollen undzu befoͤrdern ſey, kein beſſeres Mittel

gebe, dieß zu entdecken, als wenn manin jedem andern ſich ſelbſt ſehe und

frage, was fuͤr ein Betragen man, wenn manindeſſen Lage und er in der un⸗

ſrigen waͤre, wuͤnſchen wuͤrde“: das haben dieſe einfachen Menſchendes vier⸗

zehnten Jahrhunderts, ohne jemals dengeringſten wiſſenſchaftlichen Unterricht oder

etwas, das auchnur von ferne demſelben aͤhnlich geweſen waͤre, genoſſen zu haben,

als ein Gebot Gottes in ihremeignen Gemuͤthe gefunden und anſpruchlos geuͤbt;

denn ſie dachten nicht, daß ſie etwas Außerordentliches thaͤten; ſie glaubten, daß,

was hier gethan wuͤrde, nur in der Ordnung waͤre, und daß es unnatuͤrlich ſeyn

wuͤrde, anders zu denken und zu handeln.

Itzt ließen die von Lucern die Angekommenen, desfruͤher Vorgefallenen

ungeachtet, und obgleich die Feuersbrunſt noch nicht gedaͤmpft war, mit Freuden

in die Stadt. Die Regungenſchoͤner menſchlicher Gefuͤhle verbreiten Heiterkeit

in allen Menſchen von Gefuͤhl; mit Erhebung des Gemuͤths freut man ſich, ein

Menſch zu ſeyn, ſo oft Gefuͤhle der Menſchlichkeitund des Edelmuths in ihrer

Lauterkeit und unverfaͤlſchten Wahrheit zum Vorſchein kommen; ſelbſt der Egoiſt

kann dem Eindrucke, den ſie auf ihn machen, in denerſten Augenblicken nicht

widerſtehen; unwillkuͤhrlich huldigt er innerlich, von der fremden Herzensguͤte gleich⸗

ſam uͤberraſcht und beſchaͤmt, dem Genius der Menſchheit, der ſolche Triebe in
dem menſchlichen Gemuͤthe aufregt und in Thaͤtigkeit ſetzt. Mit ſittlichem Wohl⸗

gefallen betrachten wir nach bald fuͤnfhundert Jahren die Freude der Lucer⸗

ner uͤber die Unterwaldner, welche von ihnen, noch wenige Augenblicke vor⸗
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her, als Uebelgeſinnte, als Feinde angeſehen worden waren, die ihr Ungluͤck benutzen
wollten, um Verwirrung in der brennenden Stadt zu verbreiten und an ihnen we⸗

gen erlittener Gewaltthaͤtigkeiten Rache zu nehmen, ihre Freude in der Angſt

bey dem noch immerumſich greiffenden Feuer, mitten unter den Anſtrengungen, um
uͤber die Flammen Meiſter zu werden. O dasſittlich Schoͤne hat einen unwiderſteh⸗
lichen Reiz; es uͤbt durch ſich ſelbſt eine wunderbare Gewalt uͤber das menſch⸗
licheHerz aus, das noch nicht ganz verwahrloſet und fuͤr den Eindruck deſſelben
durch ſchwere Verſchuldungen noch nicht ganz unempfaͤnglich geworden iſt; man
kann nicht dabey verweilen, ohne daß manſich dadurch in eine edlere Stimmung

verſetzt fuͤhlt. Stoͤre ſie nicht, Leſer, ſtoͤre ſie nicht, dieſe beſſere Stimmung,

durch Leidenſchaftlichkeiten irgend einer Art; gieb ihr vielmehr Dauer und laß in

dir ſelbſt einen deiner und der Menſchheit wuͤrdigen Sinn aufgehen, indem du dir

das ſittlich Schoͤne Anderer mitſtiller Freude einpraͤgeſt und aneigneſt!

Daßdie Lucerner die Unt erwaldn er nunbeſchenkten, hat nicht den Sinn,

als ob ſie dieſelben kuͤr ihr zu Huͤlfe Eilen haͤtten bezahlen wollen. Werin eine
Freude, wie die ihrige war, verſetzt iſt, hat ein zartes Gefuͤhl; man hat von ihm
nichts Unfeines zu beſorgen. Die Beſchenkung war nur ein Ausdruck der Freude,

und ſolche Gaben werden mit demſelben Gemuͤthe angenommen, mit welchem ſie

gegeben werden. Siedaktend (thaten)“, ſagt die alte Chronik unſers Melch ior

Ruß, „gegen einander als Bruͤder“. Eine bruͤderliche Stimmung herrſchte von

beyden Seiten, theilte ſich wechſelſeitig mit. O Eidsgenoſſen der reformirten und
der katholiſchen, der demokratiſchen, der ariſtokratiſchen und der gemiſchten, der
aͤltern, der neuern und der neuſten Cantone, moͤge nie eine andre Stimmung auf
Euern Tagſatzungen, in Euern Zuſchriften, in Euerm ganzen Verhalten gegenein⸗
ander walten! Inmilder bruͤderlicher Stimmung, welcheeine Frucht jener Hei⸗

terkeit iſt, die nur in tugendhaften, von politiſchem Sectengeiſte gereinigten, von

Gemeingeiſt und Vaterlandsliebe erfuͤllten Seelen wohnt, werdetIhr Euch einan⸗

der immer verſtehen; kein Mißton wird in Euern Kreiſen laut werden; mit Wonne

werdet Ihr Euch einander als Soͤhne Eines vonGott geſegneten Vaterlandes,

als Soͤhne jener alten Eidsgenoſſen, die den Schweizerbund gruͤndeten und beve—
ſtigten, achten und lieben.

Itzt war der rechte Zeitpunkt, den Streithandelwegen des Buͤrgenbergs
zur Sprache zu bringen, um die Quelle der fruͤhern Mißverſtaͤndniſſe zu verſtopfen
und dem wiederhergeſtelltenguten Vernehmen Dauer zu verleihen. Diefroͤhliche
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Stimmung machte die Gemuͤther von beyden Seiten offenfuͤr billige Vorſchlaͤge;
jeder Theil hatte itzt ein Ohr fuͤrdas, was der andre Theil zu Gunſten ſeines

Rechts anfuͤhrte, und ſpannte ſeine eignen Anſpruͤche herab; manließ mitſich
ſprechen; man war darauf bedacht, alles zu entfernen,was wieder boͤſes Blut

machen konnte; und was vorher in einer Reihe von Jahrentrotz aller Beſpre⸗

chungen nicht zu Stande kommenkonnte, weil die Gemuͤther gegen einandererbittert
waren, undin dieſer Stimmung alles wie in den Wind geredetwar, das kam
nun auf dem Wege der Freundlichkeit, der liebreichen Vorſtellungen, der Bitten
umgefaͤlliges Nachgeben gegen billigen Erſatz und anderweitige angenehme Ge
faͤlligketten gluͤcklich zu Stande. Die Sach wardbericht, ſagt die Chronik, und
» blyb der Buͤrgy berg den Burgeren von Lucern, als (ſo wie) ſy den ange⸗

ſprochen hatten“. Noch auf den heutigen Tagiſt derjenige Theil des Buͤrgen⸗
bergs, um denmanſich damals zwiſchen Lucern und Unterwalden nid
dem Kernwalde guͤtlich verglich, ein Theil des Cantons Lucern. Leſer, die
Ihr in den Sommermonaten Schweizerreiſenmachet,wann Ihr den Vierwald⸗—
ſtaͤdter ſee befahret, und zwiſchenUnt erwaldner⸗Gebiete, das rechts und
links liegt, den kleinen Bezirk des Buͤrgenberges ſehet, der zu Lucern ge—
hoͤrt, gedenket dann dieſes Neujahrsblattes, und ſaget: „Dieſer kleine Fleck Lan⸗—
des entzweyte vor beynahe fuͤnfhundert Jahren Lucern und Unterwalden“
nid dem Wald, denenin der damals noch ſehr jungen, ſehr kleinen, ſehr ſchwa⸗
„chen Eidsgenoſſenſchaft nichts nachtheiliger als Zwietracht, nichts heilſamer und
unentbehrlicher als nachbarliches gutes Verſtaͤndniß mit einander ſeyn konnte; aber
„die Wunden, welche wechſelſeitiges Trotzen auf das Fauſtrecht, wechſelſeitige —
„Heftigkeiten in Reden und Gewaltſamkeiten in Handlungen dem gemeinen Weſen
und manchem Einzelnen beyder Theile geſchlagen hatten, heilten endlich zu—
„Ewig gedankt ſey es der guͤtigen Vorſehung, die den Bund der Eidsgenoſſen⸗
»ſchaft nicht untergehen laſſen, ſondern zu hoͤh ern Zwecken noch, als denjenigen,
„die einbeſchraͤnkter Patriotismus die hoͤch ſt en zu ſeyn glaubt, erhalten wollte.
Und wodurch heilten ſiſiezu? Nur durch Humanitaͤt, unter deren milden Ein⸗
fluͤſſen allesFroͤhlich gedelht, das Zerſtreute ſichwieder ſammelt, das Verwirrte
„ſich wieder ordnet, das durch Unvernunft und blinde Leidenſchaft Zerſtoͤrte ſich
„wieder aufbaut

So bleibt dem alten Spruͤchworte, in das wir hier nur einen edlern Sinn
legen, ſeine vollguͤltige Wahrheit: Friede ernaͤhrt, Unfriede verzehrt.
Undder Vereiniger unzaͤhliger vorhin getrennter, einander entfremdeter Gemuͤther
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ruft uns auch heute noch, auch durch dieß Blatt noch zu: „Leget an, als die

Auserwaͤhlten (als die Edeln, die ſich uͤber gemeines Denken und Thunerheben')
als die Heiligen und Geliebten Gottes, herzliches Erbarmen, Freundlichkeit, De—⸗
muth, Sanftmuth, Laͤngmuth .... Ueberdieß alles leget an die Liebe, die das

Band der Vollkommenheit iſt und der Friede Gottes walte in Euern Herzen“!

Das Kupfer, welches denbeſchriebenen Auftritt verſinnlicht, bedarf nun

keiner weitern Erklaͤrung.Tugend und Wiſſenſchaft liebende Jugend, du kennſt
nun die Leute in dem Schiffe, den Mann, der aus demStadtthore bewaffnet her⸗

austritt, um zu erforſchen, was ſie im Schildefuͤhren, die mit Pfeil und Bogen

Bewaffneten auf der Stadtmauer; dubemerkſt die hinter derſelben eeeenden

Slammen. Sollte dir noch etwas erklaͤrt werden muͤßen? —

 

 


